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Begegnung mit Menschen

Es war im Herbst des Jahres 1953, als
wir die weisse Sandwüste in Neu-Mexiko
durchquert hatten und noch erfüllt von
der bewunderungswürdigen Naturschön-
heit, die hinter uns lag, mit unserem
Chevrolet gegen El Paso hinsteuerten.
Trotz unserem vielen Gepäck erledigten
wir die Passformalitäten verhältnismäs-
sig rasch und leicht, denn die fröhlichen
Schweizerlieder, die unsere Tochter
ihrer Bambusflöte entlockte, öffnete die
Herzen der schlichten Zollbeamten, und
ehe wir es uns versahen, befanden wir
uns jenseits der Grenze auf mexikani-
schem Boden. Hunderte von Kilometern
trug uns nun unser getreuer Wagen über
die fast unbewohnte, weite, einsame
Hochebene dahin, zwischen den beiden
Bergketten der Sierra Madre hindurch.
Steppengras wechselte mit Kakteen aller
Art, denn hier war ja schliesslich die
Heimat der Kakteen. Tiere begegneten
uns keine, nur einmal ein vereinsamter
Wolf, der vor uns floh, als wir ihn
photographieren wollten. Auch Men-
sehen waren weit und breit keine zu er-
blicken, nur einmal liefen auf der
Strasse zwei halbnackte, magere Indi-
aner, gefolgt von einer schüchternen
Frau, die ihr Kind in Tücher eingewik-
kelt, auf dem Rücken trug. Da sie aber
weder spanisch noch irgend eine Zei-
chensprache verstanden, konnte ich mich
mit ihnen nicht unterhalten, denn als
einsam lebende Bergindianer kannten sie

nur die Sprache ihres eigenen Stammes.
Von diesen eigenartigen Menschen gibt
es schätzungsweise nur noch einige Tau-
send, denn auch die Regierung kann ihre
genaue Zahl nicht feststellen, so unzu-
gänglich versteckt wohnen sie im Ge-
birge, leben friedlich nach ihren eigenen
Bräuchen und kümmern sich wenig um
die Gesetze des Landes.

Kummer eines spanischen Flüchtlings
So fuhren wir denn ohne jegliche Stö-
rung durch die weite, stille Einsamkeit.
Doch, da wir noch nicht gewohnt waren,
Hunderte von Kilometern zurücklegen

zu müssen, bis sich endlich eine Sied-
lung oder Ortschaft zeigte, übersahen
wir anfangs ganz, auf genügend Benzin-
vorrat zu achten und so gelangten wir
beim Einnachten glücklicherweise berg-
abwärts ohne Benzin mit knapper Not
in Chihuahua an, wo wir uns erneut mit
genügend Vorrat eindecken konnten, um
nach Durango weiter zu fahren. Dort
herbergten wir in einem der ersten Mo-
tels, die das Land damals besass. Es war
auffallend geschmackvoll eingerichtet
und ohne weiteres festzustellen, dass es
unter spanischer Obhut stand. Eine
junge, gesunde Nordspanierin aus dem
Baskenlande empfing uns in Begleitung
ihrer gut erzogenen Kinder auf freund-
liehe, aber wohlweislich zurückhaltende
Art. Als ihr alternder, aber immer noch
stattlicher Vater erfuhr, dass wir Schwei-
zer seien, lud er uns erfreut in seine pri-
vaten Räume ein. Ein solcher Besuch
war für ihn Balsam auf eine alte, schwä-
rende Wunde, die sich in seinem Herzen
nicht heilen lassen wollte, denn obwohl
er sich hier im fremden Lande gestützt
auf Bildung und Können eine neue Exi-
Stenzmöglichkeit hatte schaffen können,
war es ihm als ehemaliger, gewissenhaf-
ter und treu besorgter Lehrer seines Vol-
kes doch gänzlich unmöglich, sein ge-
liebtes Spanien mit den vorgesteckten
Pflichten und Zielen je verschmerzen zu
können. Was nur hatte er angestellt,
dass er diesen schmerzhaften Verlust
über sich hatte ergehen lassen müssen
Nichts Schlimmes, nur die harten, rück-
sichtslosen Bestrebungen der politischen
Gegner erlangten die Oberhand und die
rechtmässig erkämpften Erfolge des Vol-
kes schwanden erneut dahin. Wie be-

glückt waren sie alle gewesen, durch die
rechtmässig erworbene Stimmenmehrheit
die Geschicke des Staates endlich ein-
mal günstig beeinflussen zu können,
denn auf diese Weise war es ohne Blut-
vergiessen möglich, das bedrückende Los
der Arbeiter und vor allem der Bauern
in bessere Bahnen zu lenken. Aber die
Grossgrundbesitzer wollten ihr feudales
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System nicht so leicht preisgeben. In der
Regel übernimmt in den reichen Spanier-
familien ein Sohn den Grundbesitz, wäh-
rend ein anderer hoher Offizier, ein drit-
ter hoher Geistlicher und ein naher Ver-
wandter, womöglich ein Schwiegersohn,
Bankdirektor wird. Auf diese Weise war
es naheliegend, dass das Militär, die
Kirche und das Kapital zusammen eng
verbunden waren, um gegen die recht-
massig gebildete Regierung Sturm laufen
und einen Bürgerkrieg mit viel Blutver-
giessen entfesseln zu können. Die legal
erworbenen Rechte entschwanden dem
Volke erneut, und wieder mussten die
Bauern zu Bedingungen arbeiten, die es
ihnen knapp ermöglichen, das Leben zu
fristen, So waren alle früheren Ans treu-
gungen und Opfer vergebens gewesen.
Tausende mussten wie unser alter Leh-
rer die Heimat verlassen und mit der
Liebe und Sehnsucht zu ihrem geschätz-
ten Spanien als verbannte Fremde in der
Fremde leben. Wohl bot auch sie ein
Auskommen, aber eben keine Heimat,
wie das Land der Geburt, der hoffnungs-
freudigen Kindheit und Jugendzeit und
der pflichteifrigen Jahre des schönsten
Mannesalters. Alles, was unserem Gast-
geber lieb und wert war, lag drüben
über dem Ozean. Weil er seinen be-

drängten Bauern geholfen und für sie ge-
kämpft hatte, gab es für ihn keine Mög-
lichkeit zur Rückkehr mehr. Solange
noch immer einige Hunderte alter, einge-
sessener Familien Spanien beherrschten,
musste er diesen Traum begraben. Wäh-
rend der ganzen Erzählung leuchtete aus
den dunkeln Augen des Verbannten ein
eigenartiges Feuer, das in Gedanken an
die Aussichtslosigkeit seiner Lage all-
mählich zu erlöschen schien.

Günstige Behandlung von beginnenden
Wechseljahrbeschwerden

Frl. Z. aus G., die sich anfangs der Abände-
rungsjahre befindet, klagte im Frühling über
verschiedene Unstimmigkeiten. Sie nahm an
Körpergewicht ab, litt unter Kopfweh, grosser

Lebenswerte Hoffnung

Eine ganze Weile blieb es still in dem
angenehmen Raum, der mit geschmack-
vollen Bildern geziert war, und mit be-
redter Sprache mithalf, von Spanien zu
erzählen. Sachte versuchten wir den ent-
wurzelten Mann zu trösten. War nicht
die Menschheitsgeschichte voll Berichte
ähnlicher Art Wieviele wertvolle Men-
sehen waren schon von ihrer heimat-
liehen Scholle vertrieben worden, weil
sie sich für das Gute eingesetzt hatten!
Paulus erinnerte sich mit grosser Wert-
Schätzung an eine beträchtliche Zahl von
ihnen und nannte sie eine grosse Wolke
von Zeugen, als er ihre rühmliche Ein-
Stellung den Hebräern gegenüber schil-
derte. Alle jene tapferen Menschen lies-
sen sich nicht auf Kompromisse ein, um
sich eine augenblickliche Erleichterung
zu beschaffen, denn sie stützten sich auf
die biblischen Verheissungen der Wie-
derherstellung aller Dinge. Das war der
Grund, weshalb sie ihr Los ohne Bitter-
keit tragen konnten.

Diese Aussicht ist auch die einzig trag-
bare und heilsame Hoffnung für den un-
gerechtfertigten Flüchtlingsstrom unserer
modernen Zeit. Auch unser einsamer,
entwurzelter Freund schöpfte Mut aus
einer solchen Aussicht, die nicht vom
launischen Wechselspiel menschlicher
Bemühungen, sondern einzig und allein
vom einmaligen, gewaltigen Eingreifen
göttlicher Macht abhängig ist. Als er sich
daher am andern Morgen von uns ver-
abschiedete, drückte er uns warm die
Hände und aus seinen dunkeln Augen
leuchtete der Glanz einer kraftspenden-
den Hoffnung.

Müdigkeit, Schlaflosigkeit und zudem unter
Appetitlosigkeit. Ihr ohnedies mitgenommenes
Nervensystem wurde durch einen unangeneh-
men, zeitweise mit Blut vermischten Fluss und
unregelmässige, schmerzhafte Periode sehr in
Mitleidenschaft gezogen. Der Frauenarzt hatte

FRAGEN UND ANTWORTEN
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